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Ein Herr und ein Diener 

 

Es war ein grauer, nebliger Oktobertag in London. Es nieselte in feinen Schleiern. Nichts deu-

tete an diesem Morgen darauf hin, dass heute noch eine der aufregendsten Reisen beginnen 

sollte, die jemals zwei Menschen um die Welt geführt hatte – bis zu dieser Stunde: eine Reise 

um die Welt in 80 Tagen. Auch Mister Phileas Fogg ahnte noch nichts von seinem späteren 

Entschluss. 

Nun muss man wissen, dass man das Jahr 1872 schrieb. Es liegt jetzt um die einhundertzwan-

zig Jahre zurück – für uns wie im Dunkel der Vergangenheit. Damals war die Welt in der 

Vorstellung der Menschen noch unübersehbar groß, teilweise undurchdringlich und für die 

meisten auch noch sehr unbekannt. Es gab ja noch kein Fernsehen, die Leute konnten also 

nicht jeden Abend vor der Flimmerscheibe sitzen und bunte Bilder aus allen Ländern der Erde 

begucken. 

Nicht einmal Kinos und Filme gab es. Dass die ersten Fotografen mit großen Apparaten, wie 

Kistchen auf dreibeinigen Stativen, an den Straßenecken standen, das war noch so selten, dass 

die Gassenbuben herbeiliefen und staunten. Die Männer schlüpften unter ein schweres, 

schwarzes Tuch und brauchten viele Minuten, um ihr Bild scharf einzustellen und zu belich-

ten. 

Und dann war es nur schwarz-weiß. 

Mit dem Reisen war es ganz ähnlich. Es war schrecklich mühsam und dauerte sehr lange. Das 

wäre nichts für so ungeduldige Leute gewesen, wie wir es geworden sind. Es gab zwar schon 

Eisenbahnen, das ja, aber noch keine Autos. Es gab auch schon einzelne Dampfschiffe, ja 

doch, aber an Flugzeuge wagte niemand auch nur zu denken. Man fuhr meistens mit Pferde-

wagen, und über das Meer fast nur mit Segelschiffen. 

Auf Fahrräder wagten sich nur sehr mutige Männer. Sie saßen dann über einem riesigen Vor-

derrad. Aber meist ging man zu Fuß, die Damen natürlich sowieso. 

Es ist wichtig, sich das recht deutlich klarzumachen, denn sonst versteht man Mister Phileas 

Foggs Leichtsinn nicht. 

Was trieb ihn nur dazu, diese verrückte Wette abzuschließen? 

Nun – Mister Phileas Fogg saß an diesem Morgen in seinem Zimmer. Er saß vor seinem 

Spiegel und betrachtete sich ganz ruhig. Er war groß, blass und blond, hatte einen sorgfältig 

geschnittenen, kurzen Bart, perlweiße Zähne und klare, kühle Augen. Er sah wirklich so aus, 

wie man sich einen pedantischen, unerschrockenen Engländer vorstellt. Seine Bewegungen 



waren immer exakt aufeinander abgestimmt, wie ein Uhrwerk. Aber wenn er saß, dann saß er 

so still wie ein Zinnsoldat. Niemand wusste, was er dabei dachte. 

Mister Phileas Fogg war überhaupt ein Mensch, über den man kaum etwas wusste. Sicher 

war, dass er viel, sogar sehr viel Geld besaß. Aber woher? Er war kein Kaufmann und hatte 

auch keine Schiffe. Er hatte keine Bank und braute kein Bier. Er besaß keine Ländereien und 

hatte in keinem Verwaltungsrat einer Handelsfirma jemals Sitz und Stimme gehabt. Er tat 

eigentlich gar nichts. Er ging nur in seinen Klub, und das täglich. 

Ein Klub ist ein Ort, wo sich vornehme Herren, die sich Gentlemen nennen, treffen und mit-

einander unterhalten. Damen sind nicht zugelassen. In den meisten Klubs gibt es vornehm 

eingerichtete Räume, man speist dort vornehm, man trinkt seinen vornehmen Tee und fühlt 

sich vornehm. Wer zu einem Klub gehört, ist stolz darauf. 

Auch heute wollte Mister Phileas Fogg wieder in seinen Klub gehen. Er zog seine silberne 

Taschenuhr heraus, klappte sie auf und sah, dass es noch zu früh dazu war. Außerdem wartete 

er auf einen neuen Diener, denn er hatte seinen alten Diener James gerade entlassen – eigent-

lich nur wegen einer Kleinigkeit, aber Phileas Fogg war ein äußerst korrekter Mensch. Er war 

korrekt auch sich selbst gegenüber, immer untadelig. So ließ er sich selbst zum Beispiel nie-

mals eine Gefühlsbewegung anmerken, weder Ärger noch Zorn noch Schmerz. Das gehörte 

zu seiner Haltung als Gentleman. Dabei war er weder ohne Gefühl noch etwa herzlos. Im Ge-

genteil, wenn er zum Beispiel im Klub beim Kartenspiel gewann, dann steckte er das Geld nie 

in die eigene Tasche, um es zu verjubeln, sondern stiftete es für wohltätige Zwecke, für Wai-

senkinder oder für alleinstehende Mütter, für Obdachlose und Kranke. Im Klub war er sehr 

angesehen. Man schätzte es, mit ihm zu reden, denn er wusste viel. Vor allem glänzte er mit 

Kenntnissen über fremde Länder. Er wusste die meisten Entfernungen zwischen den ver-

schiedensten Städten der Erde auswendig, selbst in den entlegensten Ländern. Dabei hatte 

man ihn niemals reisen sehen, sogar dass er London jemals verlassen hätte, war unbekannt, 

für viele sogar undenkbar. Mister Phileas Fogg schien der sesshafteste Mensch der Welt zu 

sein. 

Er bekam ja nicht einmal Besuch. Den ganzen Tag verbrachte er im Klub, nur nachts und am 

Morgen war er daheim. Dann schlief er, ruhte ausgiebig, kleidete sich an, schritt über das Par-

kett seiner stillen Räume – das war alles. 

Er war immer allein. Er hatte keine Frau und kein Kind, keinen Hund und keine Katze. Er 

hatte keine Brüder und keine Schwestern, überhaupt keine Verwandten, eben nur einen Die-

ner. Und seine Diener waren ihm überaus wichtig. 



Ja, seine Diener: Endlich klopfte es an die Tür. Er rief: »Herein!«, und ein schlanker Mann 

trat in den Raum. Er war ungefähr dreißig Jahre alt. Er grüßte Höflich, ebenfalls sehr zurück-

haltend und elegant. So vollendet kann das nur ein Franzose tun. Er verbeugte sich leicht. 

»Ich heiße Jean«, sagte er. »Genauer: Jean Passepartout. Diesen Spitznamen bekam ich, weil 

ich mich aus jeder Klemme zu befreien vermag. Sie verstehen, Sir: par tout. – ›durch alles‹ – 

oder ›aus allem‹. Ich darf von mir sagen, dass ich sehr treu bin. Ich verdiente mein Geld schon 

auf vielerlei Weise. Ich war Sänger, Akrobat, Seiltänzer und Lehrer in einer Schule für höhere 

Töchter, was mir besonders gefiel. Einmal bin ich auch Feuerwehrhauptmann gewesen. Das 

alles macht mich geschickt zu jeder Art von Arbeit.« 

»Du hast bei mir nicht jede Art von Arbeit zu leisten, du hast nur mich zu bedienen«, sagte 

Mister Phileas Fogg ruhig. »Aber dein Name gefällt mir trotzdem. Nun sag mir, wie spät es 

ist!« 

Passepartout zog seine Uhr an einer langen, silbernen Kette aus der Tasche. Sie hatte die 

Form eines Hühnereis. Er ließ sie aufschnappen und sagte: »Es ist elf Uhr zweiundzwanzig!« 

»Und das ist falsch«, antwortete Mister Phileas Fogg. »Verzeihung, Sir, aber meine Uhr geht 

sehr genau«, wagte Passepartout zu widersprechen. 

»Irrtum, Passepartout, sie geht vier Minuten nach! Stell sie nach meiner, das ist wichtig. Ab 

jetzt, Mittwoch den zweiten Oktober, elf Uhr sechsundzwanzig, bist du bei mir angestellt.« 

 

 

Eine verrückte Wette 

 

Nach diesen Worten ergriff Phileas Fogg seinen schwarz glänzenden Zylinder, setzte ihn ge-

rade auf und verließ das Haus. 

Passepartout sah ihm staunend nach. »Meine Güte«, murmelte er, »mein neuer Herr scheint 

kein lebendiger Mensch, sondern eine Wachsfigur zu sein.« Er selbst war eher das Gegenteil, 

ein waschechter Pariser, quirlig und beweglich. Er hatte einen runden Kopf und rosige Ba-

cken. Er lebte und lachte gern. Seine blauen Augen leuchteten fröhlich. Und er bewährte sich 

als guter Freund. 

Jetzt begutachtete er seine neue Arbeitsstätte. Alles war so aufgeräumt! Alles sah so gut orga-

nisiert aus. Nirgends lag Staub. In seinem Zimmer fand er eine elektrische Klingel und eine 

Sprechanlage, auf dem Kamin eine elektrische Uhr, die mit seiner Taschenuhr, die er neu ge-

stellt hatte, auf die Sekunde übereinstimmte. Alles war wohlgeordnet. Die Hemden, die Hosen 



und die -Westen im Schrank waren nummeriert und auf einer gesonderten Liste sorgfältig 

aufgeführt. 

Waffen fand Passepartout zu seiner Freude nicht, also war sein Herr ein friedfertiger Charak-

ter. An der Wand hing ein genauer Arbeitsplan: Mister Fogg stand um acht Uhr auf, dann gab 

es Toast und Tee, dann wurde der Herr rasiert und frisiert und dann ging er schon bald in den 

Klub: Phileas Fogg war ein Gentleman, der den ganzen Tag außer Haus verbrachte! 

Schon lange hatte sich Passepartout eine solche Stellung gewünscht. Er freute sich, dass er sie 

gefunden hatte. Ein ruhiges Leben liegt vor mir – so dachte er jedenfalls. Aber man kann sich 

ja irren, und wie sehr! Jetzt rieb sich Passepartout jedenfalls noch einmal die Hände und sah 

beglückt seiner bequemen Zukunft entgegen. Der Arme … 

Inzwischen begab sich Phileas Fogg selbst in der ihm eigenen, gelassenen Art durch die ne-

belgrauen Straßen in seinen Klub. Zu Mittag speiste er Roastbeef, trank danach ein Glas Sher-

ry und verbrachte den Nachmittag wie immer in schöner Ruhe im Lesesaal, wo er die 

»Times«, die nobelste Tageszeitung, aufschlug. Danach las er den »Standard«, speiste wiede-

rum Roastbeef zum Abendbrot, trank wiederum Sherry und zog sich danach mit einer anderen 

Zeitung zurück. 

Nach und nach waren andere ehrenwerte Mitglieder eingetroffen: ein Ingenieur, ein grauhaa-

riger und ein schwarzhaariger Bankier, ein Bierbrauer und noch ein anderer würdiger Bankdi-

rektor – dieser von der berühmten Bank von England. Alle waren sehr angesehene und wohl-

habende Leute und begeisterte Kartenspieler. 

Und nun begann folgendes interessante Gespräch: »Nun, was wisst Ihr von dem Dieb?«, woll-

te man von dem Direktor der Bank von England wissen. An seiner Stelle antwortete der grau-

haarige Bankier, der gar nicht gefragt war: »Der Gauner ist auf und davon und genießt sein 

Leben!« Nun erst sagte der Direktor der Bank von England – eben von jener Bank, die be-

stohlen worden war: »Wir erwischen ihn bestimmt. In jedem Hafen der Welt lauert ein Detek-

tiv auf ihn.« 

»Wisst Ihr denn, wie der Dieb aussieht? Habt Ihr denn einen Steckbrief?«, fragte Phileas Fogg 

mit mäßigem Interesse. 

»Ja, denn es ist kein gewöhnlicher Dieb«, erklärte der würdige Bankdirektor. »Seine Be-

schreibung ging telegrafisch um die Welt.« 

»Wie, ist man kein Dieb, wenn man fünfundfünfzigtausend englische Pfund stiehlt? Das ist 

doch ein riesiges Vermögen«, rief der Ingenieur. 

»Sehr richtig! Aber je größer die Summe ist, die geklaut wird, desto nobler wird der Verbre-

cher in der Meinung der Leute, das ist doch so«, meinte der Bierbrauer ironisch. 



»In der Zeitung bezeichnet man solche Leute als Gentlemen! Wie dem auch sei: Ganz Eng-

land redet darüber. Es gibt kein anderes Tagesgespräch. Jeder weiß etwas anderes.« 

»Es werden die wildesten Wetten abgeschlossen, ob es gelingen wird, den Dieb zu fangen und 

das Geld wieder herbeizuschaffen«, pflichtete ihm der schwarzhaarige Bankier bei. 

»Ich schätze, dass der Gentleman, der das Geld beiseite brachte, intelligent genug ist, es sich 

nicht abjagen zu lassen«, sagte der Bierbrauer. 

»Ja, er ist schon längst über alle Berge«, erklärte der Ingenieur. Er mischte die Spielkarten 

neu. 

»Wo soll er denn sein?« 

»Überall und nirgends, die Welt ist groß!« 

»Meint Ihr wirklich, die Welt sei groß?«, warf jetzt Phileas Fogg mit unterkühltem Tempera-

ment ein. »Aber, meine Freunde, das war einmal! – Bitte hebt ab.« Damit meinte er den Sta-

pel der Spielkarten. Sie spielten eine Runde, und jeder hing seinen Gedanken nach. 

»Ist denn die Erde neuerdings geschrumpft?«, fragte endlich der grauhaarige Bankier. 

»Sie ist nicht geschrumpft, aber die Verkehrsmittel sind schneller geworden«, erwiderte Phi-

leas Fogg. »Man reist heute zehnmal rascher als vor hundert Jahren. Das wird auch die Suche 

nach dem Dieb enorm beschleunigen.« 

»Meinen Sie, dass man heute in einem halben Jahr um die Erde kommt?« 

»Was heißt in sechs Monaten!«, rief Phileas Fogg noch eine Spur temperamentvoller. »Ich 

sage Ihnen: in achtzig Tagen!« 

»Nein, nein, das ist unmöglich!« 

»Aber es stimmt«, rief nun der Ingenieur. »Es steht sogar in der Zeitung. Ich merkte mir fol-

gende Rechnung: 

Erstens: von London per Schiff über den Kanal, dann über den Mont Cenis in der Bahn nach 

Brindisi und von Brindisi per Schiff nach Suez 7 Tage. 

Zweitens: von Suez nach Bombay per Schiff 13 Tage. 

Drittens: von Bombay nach Kalkutta mit der Bahn 3 Tage. 

Viertens: von Kalkutta nach Hongkong per Schiff 13 Tage. 

Fünftens: von Hongkong nach Yokohama per Schiff 6 Tage. 

Sechstens: von Yokohama nach San Francisco per Schiff 22 Tage. 

Siebentens: von San Francisco nach New York mit der Bahn 7 Tage. 

Achtens: von New York nach London per Schiff 9 Tage 

das sind………« 



»Richtig, das sind zusammen genau achtzig Tage«, sagte Phileas Fogg, der die Zahlen auf 

einem Notizzettel mitgeschrieben und zusammengezählt hatte. »Nun gut, nun gut, aber das ist 

doch reine Theorie«, rief der Bierbrauer. »Denken Sie doch an die Wirklichkeit: Nebel, Ent-

gleisungen, Pannen, Motorschäden, Windstille, Sturm, Schiffbruch … Tausend unvorherge-

sehene Hindernisse. Dazu die Strapazen, Müdigkeit, Krankheiten.« 

»Es gibt keine Schwierigkeiten, die nicht überwunden werden könnten«, erklärte Phileas 

Fogg. »Alle Hindernisse sind in dieser Rechnung inbegriffen!« »Pah! Wenn die Indianer die 

Schienen herausreißen, was wollen Sie dann machen?«, fragte der Bierbrauer. »Alles inbe-

griffen!«, erwiderte Fogg. »Und wenn die Züge geplündert und die Reisenden skalpiert wer-

den?« »Auch inbegriffen!« 

»Das möchte ich erleben!«, rief der Ingenieur. 

Jetzt tat Phileas Fogg etwas Überraschendes. Er legte die Karten auf den Tisch, schaute ruhig 

in die Runde und sagte einfach: »Kommen Sie doch mit!« 

»Ach«, rief der Bierbrauer dagegen, »ich wette viertausend Pfund, dass eine solche Reise un-

möglich ist!« 

»Nein, sie ist möglich«, erklärte Phileas Fogg. 

»Dann fahren Sie doch!« 

»Das werde ich machen!« 

»Wie? Ja, wann denn?« 

»Sofort!« 

»Sofort? Teilen Sie lieber die Karten aus, Sie haben sich eben vergeben!« 

»Ich biete viertausend Pfund«, erklärte der grauhaarige Bankier. 

»Ich setze zwanzigtausend dagegen«, erwiderte Phileas Fogg ruhig. 

»Das meinen Sie doch nicht wirklich, das ist ja ein Vermögen! Sie werden es verlieren!« Das 

war die allgemeine Meinung. 

»Beruhigen Sie sich, meine Herren«, rief der Ingenieur, »diese Sache kann man nicht ernst 

nehmen!« »Doch«, erklärte Phileas Fogg. »Ich werde gewinnen. Denn es gibt nichts, was sich 

nicht vorhersehen ließe. – Abgemacht, ich reise um die Erde in achtzig Tagen. Nehmen Sie 

die Wette an?« 

 

 

 

 



Das Abenteuer beginnt 

 

Die anderen Herren hielten zunächst einmal die Luft an. Das war doch zu abenteuerlich. 

Sie schauten sich an und berieten miteinander. Endlich machte sich der Direktor der Bank von 

England zu ihrem Sprecher: »Mister Fogg, wir nehmen die Wette an!« 

»Gut!« 

Man reichte sich die Hände zur Bekräftigung. 

»Ich nehme den Zug nach Dover, heute Abend um zwanzig Uhr fünfundvierzig«, erklärte 

Phileas Fogg. 

»Am Samstag, den einundzwanzigsten Dezember, um zwanzig Uhr fünfundvierzig bin ich 

wieder bei Ihnen im Klub zum nächsten Kartenspiel. Wenn nicht, können Sie über die Summe 

verfügen. Hier ist ein Scheck über zwanzigtausend Pfund!« 

Phileas Fogg setzte, ohne mit der Wimper zu zucken, die Hälfte seines Vermögens aufs Spiel. 

Die andere Hälfte brauchte er für die Reise, sonst hätte er diese auch noch in die Waagschale 

geworfen. 

Die anderen Herren waren etwas verwirrt. Wohl weniger angesichts der hohen Summe, die 

auf dem Spiel stand, als angesichts der zahlreichen, gefährlichen Abenteuer, die auf ihren 

Freund warteten. Es war jetzt genau neunzehn Uhr und sie wollten sich rasch von Phileas 

Fogg verabschieden: »Sie werden sich doch noch auf die Reise vorbereiten wollen«, meinten 

sie unsicher. 

Er antwortete ungerührt: »Ich bin immer bereit.« Er gab die Karten aus, sie spielten: die Her-

ren mit geteilter Aufmerksamkeit, Phileas Fogg mit unerschütterlicher Ruhe. Er gewann 

zwanzig Pfund. Inzwischen war es neunzehn Uhr fünfzehn geworden, fünfzehn Minuten nach 

sieben Uhr abends. Nun blieb Phileas Fogg noch eine halbe Stunde, dann schüttelte er seinen 

Mitspielern die Hand und verließ den Klub, auf die Minute um sieben Uhr fünfundvierzig. 

Es war mittlerweile dunkel geworden, aber es nieselte immer noch. Um die Gaslaternen bilde-

te sich ein schimmernder Lichtkranz. Phileas Fogg schritt zielstrebig aus, aber ohne jede Eile. 

Er traf daheim auf einen völlig verwunderten Diener Passepartout, der den Tagesplan seines 

Herrn inzwischen auswendig gelernt hatte. Daher wusste er, dass dieser niemals vor Mitter-

nacht heimzukehren pflegte. Er glaubte also, ein Gespenst zur Tür hereinkommen zu sehen 

und damit begannen die aufregenden Abenteuer, von denen er sich nichts hatte träumen las-

sen. 

Denn Mister Fogg sagte mit völliger Ruhe zu ihm: »Passepartout, in zehn Minuten reisen wir 

ab, und zwar um die Erde!« 



Passepartout hielt dies für einen Scherz: »Ganz rundherum?« 

»Ja! Und zwar innerhalb von achtzig Tagen. Wir haben daher nicht eine Minute Zeit zu ver-

lieren.« Passepartout riss Mund und Augen auf. »Und das Gepäck?« 

»Wir brauchen nichts. Eine Reisetasche genügt. Nimm für mich zwei Hemden und drei Paar 

Socken mit. Für dich selbst dasselbe. Alles andere besorgen wir uns unterwegs. Nein, halt, 

meinen leichten Mantel vergiss bitte nicht. Und nun beeile dich!« Passepartout starrte seinen 

Herrn entgeistert an. Endlich taumelte er aus dem Zimmer und fluchte leise vor sich hin. Im-

mer noch unschlüssig suchte er die wenigen Sachen zusammen und stopfte sie in die Reiseta-

sche. Er dachte, ob er denn an einen Narren geraten sei. Aber dann fielen ihm auch die vielen 

fremden Länder und Städte ein, die er zu sehen bekommen würde. Da freute er sich doch. Um 

zwanzig Uhr, also um acht Uhr abends, war er mit dem Packen fertig. Immer noch glaubte er 

nicht so recht an die Sache. Vielleicht machte sein Herr nur einen Scherz? Aber dieser stand 

schon wartend in der Halle. Unter dem Arm trug er verschiedene Kursbücher. Er nahm Passe-

partout die Reisetasche aus der Hand, ließ den Verschluss aufschnappen und stopfte ein di-

ckes Bündel Banknoten hinein. »Hast du nichts vergessen?«, fragte er. »Nein!« 

»Mein Mantel?« 

»Hier!« 

»Pass nur gut auf die Tasche auf, Passepartout. Es sind zwanzigtausend Pfund darin.« 

Passepartout ließ die Tasche fallen, als ob sie zwei Zentner Gewicht hätte. »Gehen wir«, sagte 

Phileas Fogg. Passepartout hob die Tasche wieder auf. Sie verließen das Haus. Passepartout 

schloss die Tür. In großer Eile gingen sie zum Droschkenstandplatz. Ein Wagen stand unter 

der Gaslaterne. Das Pferd stampfte mit dem Fuß. »Zum Bahnhof«, rief Phileas Fogg dem 

Kutscher zu, während er einstieg. »Aber rasch, bitte!« »Immer mit der Ruhe«, murmelte der 

Kutscher, aber so leise, dass es sein Fahrgast nicht hören konnte. 

Inzwischen war Passepartout auf den Kutschbock geklettert. Er umklammerte die Reisetasche 

mit beiden Armen. 

Das Pferd zog an. Mit gleichmäßigem Rütteln ratterte der Wagen über das Pflaster. Die Häu-

serreihen mit den erleuchteten Fenstern glitten an ihnen vorüber. Als sie unter der Laterne am 

Bahnhof vorfuhren, huschte eine Bettlerin an den Wagen. Sie streckte die Hand aus. Als er 

ausgestiegen war, kramte Phileas Fogg aus seiner Jackentasche die zwanzig Pfund hervor, die 

er beim Kartenspiel gewonnen hatte. Er reichte sie der armen Frau. »Gott schütze Sie«, rief 

diese überglücklich, denn so viel Geld war ein Vermögen für sie. 

Passepartout freute sich über seinen Herrn. Er bekam feuchte Augen. »Keine Zeit für Rüh-

rung«, sagte Phileas Fogg. »Geh und kauf zwei Fahrkarten nach Brindisi in Italien.« 



Am Schalter gab es eine ärgerliche Verzögerung, denn eine alte Dame konnte sich nicht ent-

scheiden, wo sie eigentlich hinreisen wollte. So kamen sie erst in letzter Minute auf den 

Bahnsteig. Dort warteten die Gentlemen vom Klub. Der Zug fuhr donnernd und fauchend ein. 

Die Bahnhofshalle war sofort voller Qualm. 

»Erfreut, Sie noch einmal zu sehen, meine Herren«, rief Phileas Fogg im Vorübereilen. »Die 

Stempel in meinem Pass werden Ihnen beweisen, dass ich die Reiseroute genau eingehalten 

habe. Also denn – in achtzig Tagen!« 

Phileas Fogg erkletterte die Stufen zu einem Abteil erster Klasse. Passepartout folgte ebenso 

rasch. Aufatmend ließen sie sich in die Polster fallen. Der Bahnhofsvorsteher pfiff, der Zug 

fuhr an und setzte sich ächzend in Bewegung. Draußen war schwarze Nacht. Regen sprühte 

gegen das Abteilfenster. Phileas Fogg lehnte sich zurück und schloss die Augen. Passepartout 

umklammerte unentwegt die Reisetasche. Er hatte sich noch immer nicht von seiner Verblüf-

fung erholt. 

Nach einer Stunde Fahrt schreckte er auf und stieß einen kurzen Schrei aus. 

»Was hast du?«, fragte Phileas Fogg. 

»Ich vergaß in der Eile, das Gas in meinem Zimmer abzudrehen.« 

»Dann wird es auf deine Rechnung brennen«, erwiderte sein Herr. 

 


